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            Über dieses Buch:
      

         

          
      

         Eine grausame Mordserie erschüttert Köln. Scheinbar wahllos entführt ein Unbekannter ältere Menschen, fesselt sie und lässt sie dann unbarmherzig verhungern.

Kommissarin Anna Melcher wird auf den Fall angesetzt. Seit ihrer Scheidung leidet die Ermittlerin unter Panikattacken, die sie vor den Kollegen zu verheimlichen versucht. Und gerade jetzt kann Anna sich kein Zeichen der Schwäche erlauben, denn der gnadenlose Täter hat ein weiteres Opfer in seiner Gewalt. Ohne forensische Spuren bleibt Anna allerdings nichts übrig, als in der Vergangenheit der Opfer nach Verbindungen zu suchen. Und tatsächlich: Ein Hinweis führt sie zurück in die achtziger Jahre zu einem grausamen Fall von Kindesmisshandlung. Gemeinsam mit ihrem neuen Partner, dem pedantischen Frieder Tann, muss Anna jetzt schnell handeln. Doch das ist leichter gesagt als getan: Denn Frieder hält wenig von Annas unkonventionellen Ermittlungsmethoden – und der Täter steht kurz davor, sein entsetzliches Werk zu vollenden …
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         Das Erste, das sie wahrnahm, war der Geruch. Faulig, mit einer süßlichen Unternote, als würde etwas verwesen. Er stieg ihr in die Nase und verursachte ihr Brechreiz. Erst da registrierte ihr vernebeltes Hirn, dass sie etwas im Mund hatte. Etwas, das sich wie Stoff anfühlte und nun, wo sie es bemerkt hatte, den Würgereflex verstärkte.

         Sie wollte hinfassen, es herausziehen, doch ihre Hände waren gefesselt.

         Die Panik, die sie jetzt überrollte, war mit nichts zu vergleichen, was sie je gespürt hatte. Es war, als würde sie versuchen, aus einem schwarzen Meer aufzutauchen, das unbarmherzig in zornigen Wellen über ihr zusammenschlug.

         Sie riss die Augen auf, um sich zu orientieren. Alles war verschwommen, sie nahm nur Konturen wahr. Ein Tisch vor ihr, dunkle Wände, dunkler Boden, fremd.

         Du musst dich beruhigen, das ist vielleicht nur ein Traum, flüsterte ihre innere Stimme. Angesichts der Schmerzen, die sie an den gefesselten Handgelenken und an den Füßen verspürte, schien es ihr selbst unglaubwürdig, dass ein Traum so realistisch wäre. Sie rieb durch die Stuhllehne, an der sie festgebunden war, die Handgelenke aneinander, aber die Fessel saß stramm und gab nicht nach, im Gegenteil schnitt ihr das harte Plastik des Kabelbinders nach wenigen Bewegungen in die Haut.

         Das Herz schlug ihr mittlerweile so hart gegen die Rippen, dass sie sich fragte, ob man dadurch innere Blutungen davontragen konnte. In ihren Ohren rauschte es. Sie blinzelte verzweifelt, um klarer sehen zu können. Das schummrige Licht und das Gefühl von Watte, das sie im Kopf hatte, erschwerten es ihr, sich einen besseren Eindruck von ihrer Lage zu machen.

         Sie spürte, wie Tränen hinter ihren Lidern brannten und ihre Nase zuging, wie immer, wenn sie weinen musste. Die Erkenntnis, dass sie wegen des Knebels kaum mehr Luft kriegen würde, schürte die Panik in ihrem Inneren. Sie atmete gierig durch die verstopfte Nase. Damit verschlimmerte sie die aufkeimende Luftnot. Sie musste sich beruhigen. Musste den Kopf klar bekommen, verstehen, was hier geschah. Sie schloss die Augen wieder, zwang sich mit aller Macht, ruhig zu atmen und den Tränen Einhalt zu gebieten.

         Mittlerweile zitterte sie am ganzen Körper, und die Angst flatterte ihr wie ein Schwarm Fledermäuse durch den Magen. Irgendwie schaffte sie es, sich so weit runterzufahren, dass zumindest ihre Schluchzer abebbten. Rotz lief ihr aus der Nase, und sie verrenkte sich den Rücken bei dem Versuch, ihn an ihrer eigenen Schulter abzuwischen.

         Ruhiger, noch ruhiger, mahnte sie sich und konnte ihren davongaloppierenden Puls ein wenig einfangen. Langsam wurde aus den Schemen um sie herum ein Bild. Sie befand sich in einer Hütte. Ein einziger Raum, kaum Möbel, bis auf den Tisch, den Stuhl und eine verdreckte Matratze auf dem Boden. Dafür Müllberge, schmutzige Kleidung, verschimmelte Essensreste, leere Verpackungen, die sich türmten. Schatten tanzten über die nackten Wände. Hinter dem einen Fenster war nur Schwärze, jemand hatte es mit Brettern von außen zugenagelt.

         Über ihr flackerte eine nackte Glühbirne an einer Leitung. Sie warf etwas Licht auf den Tisch, sodass sie jetzt den Teller erkennen konnte, der vor ihr stand. Darauf lag eine tote Ratte. Der spitze Schrei, den sie ausstieß, wurde vom Knebel geschluckt. Die Augen des Tiers waren offen und starrten sie vorwurfsvoll an, aus dem Maul stachen lange, dünne Zähne hervor. Der Körper verweste bereits, daher rührte wohl der Geruch, den sie kaum mehr wahrnahm.

         Das Zittern kehrte heftiger als zuvor zurück, sie zerrte wie wahnsinnig an ihren Fesseln. Ihr Schultergelenk knackte dabei ungut, doch das Adrenalin, das durch die Angst durch sie hindurchgepumpt wurde, milderte den Schmerz. Wie von Sinnen hüpfte sie zusammen mit dem Holzstuhl, auf den man sie gebunden hatte, auf und ab. Von Weitem sah es vermutlich so aus, als hätte man sie unter Strom gesetzt. Erst jetzt bemerkte sie, dass der Stuhl auf beiden Seiten mit Eisenketten am Boden fixiert war.

         Das Schaben der Stuhlbeine auf dem Holzboden übertönte das frenetische Rauschen in ihren Ohren. Mit letzter Kraft stemmte sie sich erneut gegen ihre Fesseln, wand sich, kämpfte, bis der Stuhl trotz der Ketten mit einem Donnern nach hinten kippte und sie mit dem Kopf hart auf den Boden schlug. Ihr wurde schwarz vor Augen, während ein stechender Schmerz durch ihr Gehirn fuhr. Benommen schloss sie die Lider. Erst da hörte sie das leise Lachen. Es bescherte ihr eine Gänsehaut.

         »Wer ist da?«, stieß sie atemlos gegen den Stoff des Knebels hervor, der ihre Frage zu einem unverständlichen Wortbrei vermischte. Ihr Herz meldete sich lautstark, setzte ein paar Schläge aus, bevor es doppelt so schnell in ihrer Brust weiterhämmerte.

         »Na, na, wer wird denn da so ein Spektakel veranstalten?«, sagte die gestaltlose Stimme, die irgendwo aus dem hinteren Teil des Raums aus den Schatten zu ihr drang.

         Sie wollte den Kopf wenden nach der Person, doch sie war so hilflos wie ein auf den Rücken gekippter Maikäfer.

         »Bitte«, wimmerte sie, wobei ihr aufs Neue die Tränen kamen und ihre Nase einmal mehr drohte völlig zu verstopfen.

         »Elsie, Elsie, Elsie«, tadelte die Stimme und ließ sie innehalten.

         Derjenige, der sie hierhergebracht hatte, kannte ihren Spitznamen. Kaum jemand nannte sie so. Für die meisten Menschen war sie Elena, einige wenige wussten von ihrem zweiten Namen Sieglinde, nach ihrer Großmutter.

         Keiner aus ihrem neuen Leben ahnte, dass sie früher Elsie gewesen war, ein Mädchen, das ohne Mutter, dafür mit einem alkoholkranken, übergriffigen Vater aufgewachsen war. Das sich dank ihrer Klugheit aus dem Elend einer ärmlichen Hochhaussiedlung herausgearbeitet hatte und nach einer Banklehre eine steile Karriere als Portfoliomanagerin für Privatkunden und institutionelle Anleger gemacht hatte. Das mittlerweile eine schicke Eigentumswohnung in einem der Kranhäuser am Zollhafen hatte und ein sechsstelliges Jahresgehalt verdiente. Elsie hatte sie vergessen und begraben geglaubt, ihr Entführer hatte sie aus der Vergangenheit gerissen.

         »Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?«, presste sie gegen die Mundfessel.

         Im selben Moment tauchte eine dunkle Maske über ihr auf, eine Skimaske mit Löchern dort, wo Augen und Mund waren. Sie schrie auf, was die Lippen in der Öffnung der Maske zu einem hämischen Grinsen verzog.

         »Du hast jetzt lange Zeit, darüber nachzudenken, Elsie«, sagte die Stimme, die ihr unbekannt vorkam.

         Sie überlegte fieberhaft, wer der Angreifer sein könnte, doch aus dem wenigen, das er zu ihr gesagt hatte, konnte sie keine Rückschlüsse ziehen.

         Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, umfasste der Fremde mit einem Ruck die Stuhllehne und stellte sie wieder auf. Er verschwand danach so schnell in den Schatten der alten Hütte, wie er aufgetaucht war. Sie hörte Schritte in ihrem Rücken, hörte, wie eine Tür knarzend aufgezogen wurde.

         »Bitte nicht, lassen Sie mich nicht allein hier!«, schrie sie halb wahnsinnig vor Angst.

         Die Schritte verhielten. Sie drehte den Kopf in die Richtung, konnte aber über die Schulter nur eine kleine Bewegung wahrnehmen.

         »Elsie, mach dir keine Illusionen. Du wirst das hier nicht überleben. Es fängt mit einem höllischen Gefühl von Durst an, deine Schleimhäute trocknen aus, du kannst kaum schlucken. Dann folgen Kopfschmerzen und Schwindel, bevor deine geistige und körperliche Leistungsfähigkeit abnimmt. Dein Körper versucht, Flüssigkeit zu sparen, indem er weniger uriniert, was zu einer Niereninsuffizienz führt. Bei fortgeschrittener Dehydrierung wirst du Verwirrtheit spüren, hinzu kommen die Krämpfe, das Organversagen und schließlich der Tod durch Kreislaufversagen oder Herzstillstand. Du wirst spüren, was es bedeutet, wenn der menschliche Körper langsam verdurstet, noch bevor er die Chance hat, am Hunger zu verrecken.«

         Sie verdrehte den Kopf weiter.

         »Warum? Was habe ich Ihnen getan?«, schrie sie gegen den Knebel an.

         Sie hörte eilige Schritte, spürte, wie er von hinten einen Arm um ihren Hals legte und zudrückte, sodass sie in der Bewegung gefror, um sich nicht zusätzlich zu strangulieren.

         »Du hast Schuld auf dich geladen, Elsie. Genau wie die anderen. Du hast weggesehen, hast das Leid ignoriert, hast die Schreie nicht hören und die blauen Flecke nicht sehen wollen.«

         Sie blinzelte verzweifelt, röchelte fast dankbar, als er endlich von ihrem Hals abließ und ihr dafür einen brutalen Stoß in den Rücken versetzte, der sie trotz ihrer Fesseln nach vorne schnellen ließ. Wieder schoss ein scharfer Schmerz durch ihre malträtierte Schulter.

         »Bitte, ich weiß nicht, wovon Sie reden«, nuschelte sie durch den Stoffknebel und fühlte dabei, dass ihr Mund tatsächlich begann, dörrobsttrocken zu werden.

         »Nun, Elsie, du hast jetzt etwa drei bis fünf Tage Zeit, dich zu erinnern. Du bist ja noch relativ jung und ganz gut in Schuss, da dürfte dein Körper eine Zeit durchhalten.«

         Das Lachen ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Die Schritte entfernten sich wieder, die Tür knarzte und schlug hinter ihm mit einem finalen Laut zu.

         Danach lehnte sie sich auf gegen ihr Schicksal, kämpfte gegen den Stuhl und die Fesseln an, bis Blut floss und sie irgendwann zu erschöpft war, um diesen unsinnigen Kampf weiter auszufechten. Auch das Schreien ließ sie irgendwann sein, denn ihre Kehle war zu verdorrt, und es hörte sie in der Einsamkeit, in der sich diese Waldhütte befand, wohl ohnehin niemand.

         Dreimal sah sie den Sonnenaufgang durch die dünnen Spalten zwischen den Holzbrettern, die das Fenster verbargen, und dreimal die Nacht zurückkehren, bevor der Tod sie endlich erlöste.
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         »Du bist spät dran«, hörte Anna Melcher bereits von Weitem, als sie mit einem Becher Chai Latte von Starbucks in der Hand aus dem Fahrstuhl trat. Ihre Analystin Serafina Mercado kam ihr mit einem Stapel Unterlagen entgegen. »Die Morgenbesprechung hat schon angefangen.« Sie schenkte Anna einen tadelnden Seitenblick aus ihren mit schwarzem Kajal umrandeten Augen.

         Anna nickte, griff nach den Papieren und blätterte, den Becher zwischen zwei Finger geklemmt, im Laufen durch die Infos, während Serafina die Fakten aus dem Bericht des Rechtsmediziners zusammenfasste.

         »Fundort ist wieder nicht Tatort. Wie die beiden anderen ist Elena Westhoff verdurstet. Bohm hat angemerkt, dass sich keine Spuren von Drogen oder anderen Substanzen in ihrem Blut befinden, allerdings hat er unterstrichen, dass Gamma-Hydroxybutyrat und Gamma-Butyrolacton nur etwa sechs bis zwölf Stunden nach der Gabe nachzuweisen sind.«

         »K.-o.-Tropfen?«, fragte Anna.

         »Es wäre möglich, dass der Täter seine Opfer damit zunächst betäubt«, sagte Serafina, die gleich zum Bericht zurückkehrte. »Verletzungen an Armen und Beinen, vermutlich von Kabelbindern. Stoffreste im Mund. Der Rechtsmediziner geht davon aus, dass sie geknebelt wurde. Das Opfer war vierundfünfzig Jahre alt, unverheiratet, keine Kinder. War Portfoliomanagerin bei Hauck, Aufhäuser und Lampe.«

         Anna pfiff beeindruckt durch die Zähne.

         Das brachte ihr ein bestätigendes Nicken von Serafina ein. »Yep, hatte ein hohes sechsstelliges Jahresgehalt und war sehr angesehen bei ihren Chefs und Kollegen. In der Privatbank gab es nur Lobhudeleien über sie. Anders als die anderen also definitiv nicht aus einfachen Verhältnissen oder gar aus sozial schwachem Milieu.«

         »Was wissen wir noch?«, fragte Anna. Sie hatte die Akte unter den Arm geklemmt, um einen Schluck Tee zu nehmen, solange er noch heiß war.

         »Keine Schulden, keine Vorstrafen, keine Affären, zumindest oberflächlich betrachtet keine Abgründe. Sie hatte eine Katze, hat zweimal im Jahr Urlaub gemacht, meist Malediven oder Bali, war Mitglied im exklusiven Evo Sportclub, wo sie mehrmals die Woche trainierte. Es gibt eine ältere Schwester, mit der sie keinen Kontakt hatte. Balko und Prett versuchen bereits, sie zu finden. Die Eltern sind tot, keine sonstigen Verwandten«, ratterte Serafina ihr Wissen herunter, wobei ihr Zeigefinger mit dem herbstlich braun lackierten Nagel über ihre Notizen auf dem iPad flog.

         Anna warf Serafina einen verächtlichen Blick zu.

         »Anna-Schatz, wir haben 2026 – auch du wirst dich irgendwann von der Papierakte verabschieden müssen«, sagte die Kollegin mit einem Grinsen, das Anna die Augen rollen ließ.

         Sie brauchte die Haptik, brauchte es, sich Dinge mit einem Stift notieren zu können, der nicht geladen werden musste. Genauso wie sie immer noch am liebsten echte Bücher las, statt sich die Inhalte auf den E-Reader runterzuladen, den ihre Mutter ihr voriges Jahr zum 43. Geburtstag geschenkt hatte.

         »Dann sind die Streifenhörnchen in der Morgenrunde nicht dabei?«, wollte sie wissen, um das Thema zu wechseln.

         »Doch, sie wollen im Anschluss nach Kalk, da war die Schwester zuletzt gemeldet.«

         Anna zog die Brauen fragend zusammen. »Kalk? Mit einer Schwester, die bei einer Privatbank gearbeitet hat?«

         Serafina zuckte mit den schmalen Schultern, sodass ihr löchriges Oberteil herunterrutschte und das Spagettiträgertop darunter zum Vorschein kam. »Na ja, sie hatten keinen Kontakt, die Laufbahn von Elena Westhoff muss ja nicht zur Biografie von Teresa Westhoff passen.«

         Anna nickte abwesend, während ihr Kopf die neuen Fakten abspeicherte. Wie immer, wenn sie einen neuen Fall reinbekam, verspürte sie eine Mischung aus kribbeliger Vorfreude auf die Kernarbeit und nervöser Anspannung, weil sie als Dienstgruppenleiterin die Ermittlung führte und damit alle Verantwortung auf ihr lastete.

         Und an Tagen wie heute fragte sie sich insgeheim, ob der Schuh, den sie sich vor drei Jahren mit ihrem Wechsel zum KK 11 angezogen hatte, nicht zu groß für sie war.

         Zuvor war sie als alleinerziehende Mutter bei der Kriminalinspektion 2 im Bereich Prävention und Opferschutz eingesetzt gewesen. Da wurde die Stelle in der Mordkommission frei, und Anna stellte einmal im Leben sich selbst und ihre Bedürfnisse über die ihres Sohns Conrad. Der war damals auf dem Sprung zum Teenager, doch mit zwölf Jahren noch ihr kleiner Junge. »Mach das, wenn du Bock drauf hast«, meinte er und bastelte ihr sogar für ihren ersten Tag im neuen Dezernat eine Schultüte. Und Charlotte hatte auch ihre volle Unterstützung zugesagt. Vielleicht hätte Anna bereits damals ahnen können, dass aus ihrem süßen Zwölfjährigen irgendwann ein mürrischer, renitenter Teilzeitrebell werden würde und ihre Mutter als Großmutter genauso wenig taugte wie als Mutter.

         Anna war so voller Hoffnung gewesen nach dem Scheidungsdebakel mit Markus, hatte glauben wollen, dass es jetzt bergauf gehen würde, dass sie vor allen möglichen Hindernissen die Augen verschlossen hatte. Und jetzt hatte sie die Stelle, aber auch den Salat zu Hause.

         Sie waren vor der Tür des Besprechungsraums angelangt, ein großer Glaskasten, an dem die Lamellenvorhänge heruntergelassen waren, damit die Soko Olof-Palme-Park in Ruhe tagen konnte. Alle drei Opfer waren dort gefunden worden, entsorgt wie Sperrmüll, in Säcken, die mit Klebeband umwickelt waren.

         Das erste Opfer war eine alte Dame gewesen. Hildegard Brunken. Die Zweiundachtzigjährige hatte ihr Leben lang in derselben Hochhaussiedlung in Köln-Chorweiler gehaust, war Grundsicherungsempfängerin, Alkoholikerin gewesen und von ihrem Sohn Stefan als vermisst gemeldet worden. Auch Hildegard Brunken war verdurstet und nach ihrem Tod im Park abgelegt worden.

         Doris Dreißen, das zweite Opfer, kam aus dem rheinland-pfälzischen Städtchen Bendorf, wo sie mit Mann, einer ihrer Töchter und deren Familie gelebt hatte. Sie stammte zwar gebürtig aus Köln und hatte hier ein paar Jahre beim Jugendamt gearbeitet, war aber der Familie wegen fortgezogen. Sie war fünfundsiebzig Jahre alt gewesen, begeisterte Hobbygärtnerin und hatte sich bei den Landfrauen engagiert. Die einzige Gemeinsamkeit zwischen den Fällen war, dass auch sie als vermisst gemeldet und mehrere Tage später in einem Müllsack im Olof-Palme-Park in Chorweiler gefunden worden war – Todesursache: Verdursten.

         Und nun Elena Westhoff. Da passte nichts zusammen, dennoch schien es, dass alle drei Frauen Opfer ein und desselben Täters geworden waren.

         Die Soko war wegen Doris Dreißen bundesländerübergreifend besetzt, zwei Kollegen der Kripo Koblenz waren dabei, die auch heute zur Besprechung erschienen waren. Heinz Abels und Martina Kersten. Durch die Lamellen erkannte Anna außerdem ihre Chefin, Kriminalrätin Judith Feller, und Nadja Farouk von der Staatsanwaltschaft Köln. Die beiden Polizeiobermeister Jochen Balko und Nina Prett gehörten ebenfalls dazu. Und außer Serafina Mercado arbeitete ihnen Lutz Baum als Datenanalyst zu. Neben dem leeren Platz, der ihr gehörte, lümmelte sich Kriminaloberkommissar Rainer Mann, der seinen Lebensinhalt darin sah, Anna das Leben schwerzumachen.

         Seit ihrer Beförderung zur Kriminalhauptkommissarin, auf die er scharf gewesen war, sabotierte und piesackte Mann sie, wo es ging. Meistens konnte Anna ihm Paroli bieten, an manchen Tagen ging ihr der Typ einfach nur auf die Nerven.

         Immerhin war Anna als Ermittlungsleiterin in der glücklichen Lage, dass Judith ihr die meiste Zeit über freie Hand ließ und ihr nicht reinredete bei ihren Entscheidungen. Judith hatte wegen der gestiegenen Anzahl der Fälle von organisierter Kriminalität ohnehin mehr mit der Öffentlichkeitsarbeit zu tun, denn die Klatschpresse arbeitete sich gerne am »Moloch« Köln und der Version ab, dass hier osteuropäische oder niederländische Drogenbanden das Sagen hatten und die Polizei machtlos danebenstand. Allein das Wort Mocro-Mafia löste bei Judith Schnappatmung aus und führte dazu, dass sie ihren Vorsatz, mit dem Rauchen aufzuhören, von Jahr zu Jahr verschob.

         Auch jetzt spielte Judith nervös mit ihrem Päckchen American Spirit, während sie sich mit Nadja Farouk unterhielt. Serafina drückte die Klinke runter, schob die Tür auf und wartete, dass Anna den Raum zuerst betrat.

         Und dann passierte es. Das Gefühl überfiel sie aus dem Nichts. Eine namenlose Angst, gepaart mit einer Sperre, die es ihr unmöglich machte zu schlucken. Anna wurde zuerst heiß und anschließend eiskalt. Ihr ganzer Körper versteifte sich, während in ihrem Kopf nur dieser eine Gedanke war: Du stirbst!

         Ihr erster Impuls war, alles fallen zu lassen und zu rennen. Doch Anna hatte oft im Leben lernen müssen, dass man sich der Angst stellen musste, weil man sonst von ihr verschlungen wurde. Also presste sie die Akte und den Teebecher an sich, als hinge ihr Leben davon ab. Dabei spürte sie, wie ein Zittern sie erfasste. Die Akte raschelte, und Chai schwappte aus dem Styropordeckel auf ihre weiße Bluse. Sie biss sich auf die Lippen, presste gegen den Kloß an, der es ihr verbot, die Spucke aus ihrem Mund durch ihre Kehle nach unten zu befördern. Erst als sie die Nägel in ihre Handflächen bohrte, lockerte sich die Sperre. Der angesammelte Speichel rutschte nun wie ein großer Schluck hörbar ihren Hals herunter.

         Anna blinzelte hektisch. Sie bemerkte die neugierigen Blicke ihrer Kollegen, weil sie wie angewurzelt vor dem Besprechungszimmer stand.

         »Entschuldigung, ich muss noch kurz wohin«, stieß sie hervor.

         Damit drückte sie der überraschten Serafina die Akte und ihren Becher in die Hand und ging mit eiligen Schritten den Gang hinab, wo die Damentoilette zum Glück verwaist war.

         Wie eine Verdurstende stolperte Anna auf das Waschbecken zu, drehte den Hahn auf und ließ sich das eiskalte Wasser über die Handgelenke laufen. Als die Angst nicht abebben wollte, beugte sie sich vor und schaufelte sich mit zitternden Händen mehrmals das kalte Nass ins Gesicht. Mit den Armen auf den Waschbeckenrand gestützt, blieb sie schwer atmend stehen. Über ihr flackerte eine defekte Neonröhre in der Deckenbeleuchtung und warf Schatten auf ihr Gesicht, das ihr blass und verstört aus dem Spiegel entgegenblickte.

         »Reiß dich zusammen, Anna«, zischte sie sich zu und ohrfeigte sich mehrmals, bis sie wieder etwas Farbe hatte.

         Ansonsten ließ ihre Reflexion wenig Raum für Interpretation: Sie war körperlich und seelisch am Limit. Ihre Mascara war verschmiert, ihr Kinn zitterte, um ihre Augen lagen noch tiefere Schatten, und ihre Wangen wirkten eingefallen.

         Es war das dritte Mal, dass sie solch eine Attacke durchmachte. Natürlich hatte sie gegoogelt, hatte nach medizinischen Ursachen geforscht. Gehofft, dass es vielleicht eine Art allergische Reaktion war oder eine wenig bekannte Begleiterscheinung von irgendwelchen Medikamenten. Am Ende lief ihre gesamte Recherche immer wieder auf den einen Punkt hinaus: Panikattacke.

         Sie kämpfte gegen die Tränen an, die ihr hinter den Lidern brannten. Kniff sich in die Nasenwurzel, um die Regung einzufangen. Sie durfte, konnte keine Schwäche zeigen. Zu sehr hatte sie gekämpft um ihre Position, hatte in dieser immer noch von Männern dominierten Welt innerhalb des Polizeiapparats gelernt, ihre Frau zu stehen.

         Sich durchzusetzen, hart zu werden und zu bleiben. Es gab immer noch genügend Kollegen, die ihr die Beförderung missgönnten, die überhaupt der Meinung waren, dass Frauen höchstens zum Kaffeekochen und vielleicht noch für die Datenanalyse taugten, jedoch nicht für den täglichen Dienst auf der Straße. Sie wurden weniger, die alten Haudegen, aber noch dominierten sie die Abteilungen, und Anna wusste, dass vor allem Rainer Mann – Nomen est omen – gerne gesehen hätte, wie sie über ihre Verantwortung stolperte und fiel.

         Sie musste sich herrichten, musste wieder da rein und sich der neugierigen Meute stellen. Je mehr Druck sie sich machte, umso stärker kehrte das Zittern zurück. Mit fahrigen Händen fingerte sie ein Schminktäschchen aus ihrer Bodybag. Sie entfernte die zerlaufene Mascara, legte etwas Rouge und Lippenstift auf und tuschte sich zum Schluss die Wimpern nach. Eilig wusch sie die Bluse mit dem Teefleck aus. Unter dem Handtrockner föhnte sie zuerst die Bluse und danach ihren nassen Pony, den sie im Anschluss ordentlich frisierte, sodass sie zumindest äußerlich wieder ganz die Alte war.

         Ein Klopfen an der Toilettentür ließ sie zusammenfahren.

         »Alles okay da drin, Anna?«, fragte Serafina leise.

         »Ja, was Falsches gegessen! Sag, ich komm gleich!«, rief sie und wunderte sich, wie sie es schaffte, so überzeugend zu klingen.

         »Okay, aber beeil dich. Judith hat jemanden im Schlepptau, und irgendwie sagt mir mein Bauchgefühl, dass sie den komischen Kerl in unsere Soko stecken will.«

         Anna warf einen letzten Blick in den Spiegel und nickte halbwegs zufrieden. Geschminkt, gefasst und in besserem Licht sah sie nämlich eigentlich ganz passabel aus für ihre fast vierundvierzig Jahre. Ihr Teint, ihre kastanienbraunen Augen und die schwarzen Haare waren Beweis dafür, dass ihr Vater Iraner war, wo immer er jetzt stecken mochte.

         Anna hatte ihn das letzte Mal gesehen, als sie sieben gewesen war und er sie und Charlotte verlassen hatte, weil seine Familie nicht mit einer deutschen Frau einverstanden war. »Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du mich geschwängert hast!«, brüllte ihre Mutter ihm hinterher, doch er nahm nur wortlos seine Tasche und ging. Anna schenkte er dabei keinerlei Beachtung, als wäre sie schuld an allem. Charlotte zog sie danach allein groß und legte seither nicht mehr allzu viel Wert auf beständige und monogame Beziehungen.

         Als Anna mit Ende zwanzig schwanger wurde mit Connie und Markus ihr den Antrag machte, war Charlotte auch alles andere als eine Hilfe. »Das hält keine fünf Jahre«, war ihre Prognose. Und so ungern Anna ihrer Mutter zugestand, im Recht zu sein, hielt die Beziehung zwar fast mehr als doppelt so lange. Schlussendlich verließ Markus sie für seine Sekretärin, die gerade mal Anfang zwanzig war, ihn aber weitaus besser verstand, als Anna es je gekonnt hatte, seine Bedürfnisse achtete und außerdem keine Angst davor hatte, ihre Gefühle zu zeigen – so zumindest Markus’ Fazit. Anna glaubte eher, dass das Ganze eine verfrühte Midlife-Crisis ihres Ex-Mannes war, doch schließlich hatte sie sich ohnehin eingestehen müssen, dass sie nie wirklich zueinander gepasst hatten.

         Sie strich sich eine Strähne hinters Ohr, die sich aus ihrem langen Pferdeschwanz gestohlen hatte, kniff sich noch einmal in die Wangen, holte tief Luft und betete, dass man ihr die Geschichte mit dem verdorbenen Essen abnehmen würde. Wenn sie eines nicht gebrauchen konnte, dann, dass Judith argwöhnisch wurde und ihr diese anstrengende Psychologin Frau Fendler-Faust auf den Hals hetzte. Vielleicht würde sie sogar noch in den Innendienst versetzt – nein, niemand in diesem Präsidium durfte davon wissen, dass die furchtlose Anna Melcher vor lauter Angst manchmal nicht mehr atmen konnte.
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         Als Anna wenig später in den Besprechungsraum trat, ebbten die Gespräche ab, und angespannte Stille schlug ihr entgegen.

         »Was denn? Habt ihr noch nie verdorbenes Chili gegessen?«, fragte sie zwinkernd, was die Stimmung im Raum sofort lockerte. Leises Gelächter, Nicken, verständnisvolles Gemurmel. Vorzugeben, es im Magen zu haben, war zwar nicht gerade ladylike, brachte ihr hier, in dieser Runde, jedoch die erwünschte Absolution.

         Nur Judith und Serafina sahen sie kritisch an, was Anna geflissentlich überging. Sie lief zu ihrem Platz, vor den Serafina die Unterlagen und den Becher mit dem Rest Tee gestellt hatte. Anna setzte sich und ließ den Blick über die Runde schweifen. Sie blieb an dem einzigen Gesicht im Raum hängen, das sie nicht kannte.

         Das musste also der Typ sein, von dem Serafina eben gesprochen hatte, der, den Judith Feller im Schlepptau hatte. Er war athletisch gebaut und musste groß sein, denn im Sitzen überragte er die meisten Anwesenden. Sein blondes Haar war kurz geschnitten. Er mochte in etwa Annas Alter haben, war vielleicht auch ein paar Jahre jünger oder älter, genau ließ sich das nicht sagen. An sich war er bis auf seine Größe unbeeindruckend, wären da nicht seine Augen gewesen, die bemerkenswert blau waren, auch wenn sie scheinbar desinteressiert auf die Tischplatte vor sich gerichtet waren.

         Anna nickte in seine Richtung. »Und wen haben wir hier?«

         Alle Aufmerksamkeit lag nun auf dem Neuen, der weiterhin desinteressiert auf die Tischplatte starrte.

         »In der Regel stellen sich neue Kollegen vor«, schob Anna hinterher und ärgerte sich darüber, dass der Angesprochene nicht einmal die Höflichkeit besaß, aufzusehen, selbst als sie ihn direkt adressierte.

         Judith wollte zu einer Erklärung anheben. Anna signalisierte ihr jedoch, dass sie die Antwort gerne von dem Neuen selbst haben wollte. Der fixierte nun zwar nicht mehr die Tischplatte, starrte dafür an ihr vorbei, als stünde ihr jemand viel Interessanteres im Kreuz. Sie drehte sich um und wandte sich wieder an den Unbekannten.

         »Sitzt da jemand hinter mir? Wenn nicht, hätten Sie bitte die Freundlichkeit, mich anzuschauen, wenn ich mit Ihnen spreche?« Sie wusste, sie klang gereizt, doch die Attacke von eben lag ihr noch im Magen und machte sie dünnhäutig. Anhand der interessierten Blicke der anderen, die zwischen ihr und dem Mann hin und her geisterten, hatte sie immerhin die Aufmerksamkeit von sich weg auf ihn gelenkt.

         Er räusperte sich und richtete seine unnatürlich blauen Iriden zögerlich auf sie. »Bei Ihrer eingangs gestellten und durchaus unbestimmt gehaltenen Frage fühlte ich mich nicht konkret zu einer Äußerung aufgefordert.«

         Leises Gelächter war zu vernehmen, vor allem aus Richtung von Rainer Mann. Ärgerlich schob Anna die Akte vor sich ineinander. Sie klopfte die Papiere ein paarmal auf den Tisch, bis alles wieder ordentlich war. Derweil hielt der Kerl ihrem Augenduell stand, ohne mit der Wimper zu zucken.

         »Wunderbar, Justus Jonas. Jetzt wo wir wissen, dass Sie eloquent klugscheißen können, sehen Sie sich vielleicht auch in der Lage, uns Ihren werten Namen mitteilen zu können?«

         Dieses Mal erntete sie die Lacher.

         Bevor er etwas sagen konnte, pochte Judith mit ihrer Zigarettenpackung auf die Tischplatte. »Genug jetzt, Kinder. Ich wollte den neuen Kollegen in Ruhe vorstellen. Das ist Kriminalhauptkommissar Frieder Tann. Er wurde uns freundlicherweise vom LKA ausgeliehen, wo er im Bereich operative Fallanalyse arbeitet.«

         »Schreibtischtäter«, sagte Rainer Mann neben ihr abfällig.

         Anna ignorierte den Einwurf, zögerte, ob sie Tann selbst ansprechen sollte, der mittlerweile wieder mit stoischer Miene an ihr vorbeistierte, weshalb sie es vorzog, sich an ihre Chefin zu wenden. »Und was genau will Herr Tann in unseren heiligen Hallen?«

         Judith lachte ihr berüchtigtes Lachen, das irgendwo zwischen kaputter Hupe und Lungenembolie lag, und legte eine Hand auf die Schulter des Neuen, der unter der Berührung wegzuckte, als hätte Judith ihn geboxt.

         Anna musste sich ein Lächeln verkneifen. Judiths Art, die Menschen um sie herum beim Sprechen zu berühren, war schon so manchem übel aufgestoßen – niemand hatte bislang so offensiv reagiert. Sie wartete ab, was als Nächstes passieren würde, doch Judith überging seine Reaktion, was ungewöhnlich war. Anna runzelte die Stirn.

         »Herr Tanns Schwerpunkt lag bislang im Bereich der Cyberkriminalität, wo er sich besonders bei der Analyse- und Auswertungstechnik hervorgetan hat. Er wurde vom LKA abgeordnet, um uns bei diesem Fall zu unterstützen«, sagte Judith und vermied es dabei, Anna anzusehen.

         »Wir sind gut besetzt«, sagte sie und bemerkte irritiert, wie sich Judith mit leicht verzerrten Zügen verlegen übers Kinn strich. »Na ja, Anna, was soll ich sagen? Wir müssen dir von der Soko ein paar Leute abziehen. Die Mocro-Mafia macht uns wieder zu schaffen, da brauche ich jeden Mann.«

         »Wir haben es hier wahrscheinlich mit einem Serienmörder zu tun«, sagte Anna fassungslos in die Runde, wo nun noch mehr verlegen zur Seite sahen. »Wen alles?«, wollte sie wissen und versuchte, ihre Stimme nicht zu sehr nach oben schrauben zu lassen.

         »Mann, Prett, Baum und Balko«, beeilte sich Judith zu sagen, als würde es die Umstände verbessern, wenn man es schnell tat statt langsam, Silbe für Silbe.

         Was auf das Abreißen eines Pflasters zutreffen mochte, traf sicher nicht auf die Dezimierung ihrer gerade erst zusammengestellten Soko zu.

         »Das sind vier Leute, Judith«, stellte Anna überflüssigerweise fest.

         »Dafür kriegst du Tann«, sagte ihre Chefin lahm.

         Anna schob wütend das Kinn vor. »Ich brauche keinen Innendienstbürokraten, der bei der Ermittlungsarbeit ein Novize ist.«

         »Genug, Tann wird dir zur Seite stehen. Ihr seid ein Team, und ich erwarte, dass ihr ihm alle Unterstützung in dem Fall zukommen lasst. Ich hab jetzt ’ne verdammte PK wegen der Geiselnahme in Rodenkirchen. Offenbar haben wir es hier jetzt auch noch mit einer Art Kölner Untergruppe dieser holländischen Dreckskerle zu tun.« Damit sprang Judith auf, bedeutete Nadja Farouk, ihr zu folgen, und strebte zur Tür, wo sie noch einmal herumfuhr. »Und ich erwarte, über alle weiteren Entwicklungen in dem Fall auf dem Laufenden gehalten zu werden. Das Protokoll der Besprechung ist bis vierzehn Uhr bei mir auf dem Tisch.«

         Die Tür fiel hinter Judith Feller donnernd ins Schloss. Im Raum war es totenstill, bis sich Rainer Mann zu Wort meldete.

         »Dann brauchen wir ja nicht mehr hier herumzusitzen und unsere Zeit zu verschwenden.« Er sah Baum, Balko und Prett an, die unsicher zu Anna blickten.

         »Schon gut, ihr seid offiziell abgezogen, also arbeitet euch in die andere Sache ein.«

         Erleichtert standen die drei auf und folgten dem älteren Kriminaloberkommissar, der vor Anna noch einmal haltmachte.

         »Du hast doch auch ohne uns alles im Griff, Mäuschen«, sagte er und verpackte die Herablassung dabei in falscher Freundlichkeit.

         »Das Mäuschen verbitte ich mir, Rainer. Ich habe weder mit dir die Nacht durchgesoffen noch mit dir verbracht – und bevor das passieren würde, müsste schon die Hölle zufrieren.«

         Leises Gelächter schloss sich Annas Replik an. Sie wusste, dass vor allem die weiblichen Kolleginnen unter Manns Misogynie litten. Allerdings war es nicht klug, sich den Kerl so öffentlich zum Feind zu machen. Wenig überraschend war sein nonchalanter Gesichtsausdruck mühsam beherrschter Wut gewichen. Er trat ganz nah auf sie zu und beugte sich zu ihrem Ohr hinab. Anna musste sich beherrschen, um nicht vor ihm zurückzuweichen. Mann war wie ein Raubtier, er konnte Schwäche förmlich wittern und wäre sofort weiter über sie hergefallen. Also zog sie nur die Braue hoch und musterte ihn kühl.

         »Du wüsstest wenigstens, was ein echter Kerl kann, wenn ich dich mal gevögelt hätte«, sagte er so leise, dass der Rest im Raum es nicht hörte.

         Sie überlegte, ob sie ihn weiter zurechtweisen sollte, hatte jedoch angesichts ihrer allgemeinen Verfassung gerade nicht die Kraft dazu, auch noch mit einem frauenfeindlichen Dinosaurier in den Ring zu steigen.

         »Lass gut sein, Rainer, du weißt, wo die Tür ist«, erwiderte sie stattdessen matt.

         Als die vier endlich draußen waren, kehrte sie zum eigentlichen Anlass der Besprechung zurück. Anna trat nach vorne, wo sie mittels der Bilder, die ihre Analystin an die heruntergelassene Leinwand projizierte, die genauen Fundorte der drei weiblichen Opfer zeigen konnte.

         »Hildegard Brunken wurde nahe einem Gebüsch am Spielplatz unweit des Altenstifts gefunden.« Sie deutete auf die erste Aufnahme mit einem roten Schaukelgerüst. »Mitarbeiter des AWB haben den in zwei Müllsäcke verpackten Leichnam gefunden und glaubten zuerst an illegal entsorgten Sperrmüll.« Sie nickte Serafina zu, die die Details aufbereitet hatte. »Die Müllsäcke waren Standard-XXL-Schwerlastabfallsäcke, die es überall zu kaufen gibt. Das Klebeband hat uns auch keine weiteren Aufschlüsse geliefert. Fingerabdrücke gab es nicht. Die Spurensicherung hat am Tatort Zigarettenkippen sichergestellt, doch es darf bezweifelt werden, dass der Täter oder die Täter auf der einen Seite keinerlei Spuren hinterlassen, nur um sich bei einer letzten Kippe selbst zu überführen.«

         »In der Nacht zum Freitag vor zwei Monaten hat es geregnet. Gab es keine brauchbaren Abdrücke im Boden?«, ließ sich der neue Kollege plötzlich vernehmen.

         Annas Kopf fuhr überrascht zu dem neuen Kollegen herum, der einmal mehr an ihr vorbeisah. »Woher wollen Sie wissen, dass es in der Nacht zum 15. Juli geregnet hat?«

         »Weil ich es weiß«, konterte er.

         Sie blickte fragend zu Serafina, die durch ihr Tablet scrollte.

         »Stimmt, die Wiesen rund um den Spielplatz waren matschig, es gab zahlreiche Fuß- und Reifenabdrücke. Jogger, Fahrradfahrer, Mütter mit Kinder- oder Bollerwagen. Nichts Auffälliges.«

         »Hat man die Stofffetzen im Mund des Opfers bereits analysiert?« Wieder Tann.

         Anna starrte genervt in seine Richtung, was völlig am Rezipienten vorbeilief, da er konzentriert die Aufnahmen aus dem Park studierte.

         »Der Rechtsmediziner meinte, es seien Baumwollfasern gewesen«, ließ sich Serafina vernehmen und stutzte. »Das ist noch ganz interessant: Die Fasern müssen von einem älteren Kleidungsstück stammen, denn sie waren mit sogenannten Azofarbstoffen gefärbt, die seit Mitte der Achtzigerjahre in Deutschland verboten sind.«

         »Könnte ein Chinaimport sein, das sollte noch mal überprüft werden«, meldete sich Tann einmal mehr zu Wort.

         »Herr Tann, ich leite diese Soko«, verwies Anna den Kerl schärfer als beabsichtigt auf seinen Platz. Sie hatte Gegenwehr erwartet, stattdessen blieb seine Miene ausdruckslos, während er die Fotos betrachtete.

         »Wurden bei allen Opfern die gleichen Baumwollfasern gefunden?«, hakte er beharrlich nach, als hätte Anna nichts gesagt.

         Serafina sah verunsichert zu ihr, doch Anna wollte die Analystin nicht in die Schusslinie bringen. Sie würde den Neuen später einnorden. Also bedeutete sie der Kollegin fortzufahren.

         »Ja, alle drei Opfer hatten die gleichen Stofffasern an den Schleimhäuten.«

         Tann schlug ein Buch auf, nahm einen Stift aus der Brusttasche, den er mit einstudierten Handgriffen aufschraubte, um etwas zu notieren. Annas Braue schoss in ungewollter Anerkennung nach oben. Wenigstens war er wie sie noch analog unterwegs und hatte nicht gleich ein Tablet gezückt.

         Die Besprechung zog sich bis zum frühen Mittag ohne weitere Erkenntnisse hin. Anna kostete es viel Kraft, nach der Attacke am Morgen fokussiert zu bleiben, zumal mehrfach ihr Handy in ihrer Tasche brummte. Als sie die Runde endlich auflösen konnte, eilte sie zu ihrem Büro, wo sie erleichtert die Tür hinter sich schließen wollte, als sie Widerstand spürte.

         Sie fuhr herum und sah Frieder Tann vor sich stehen.

         »Kann ich noch was für Sie tun?«, fragte sie, das Handy umklammert, weil sie Sorge hatte, dass es wieder Conrads Schule war.

         »Wir teilen uns wohl dieses Büro«, sagte er und blickte schon wieder an ihr vorbei.

         »Ich teile mein Büro nicht«, blaffte sie, während sie ihr mittlerweile verstummtes Handy achtlos auf ihren Schreibtisch warf.

         Tann war mittlerweile unaufgefordert zu dem zweiten Schreibtisch gestrebt, den Anna als Ablage – und der Ehrlichkeit halber auch allzu oft als Mülleimer – missbrauchte.

         Sein Mund klappte fassungslos auf und zu.

         »Was ist das alles?«, fragte er mit Abscheu in der sonst monotonen Stimme.

         Anna schob sich an ihm vorbei und fing mit brennenden Wangen an, Verpackungen vom Take-away-Chinesen, leere Kaffeebecher und Tüten vom Bäcker, in denen Reste von Brötchen oder Teilchen steckten, aufzuklauben. Es waren zu viele, sodass Anna sie schlussendlich wieder ablegte. Was sollte das auch, es war und blieb ihr Büro!

         »Gibt es hier keine Putzkolonne?«, fragte er angewidert.

         »Doch, aber ich will nicht, dass jemand mein kreatives Chaos in Unordnung bringt«, sagte Anna. Sie hatte deshalb bereits mehrfach mit Judith Feller Diskussionen gehabt. Seit eine Putzfrau einen Zettel mit wichtigen Informationen entsorgt hatte, war Anna eigen mit ihrem Büro und ließ nur selten jemand anderen hinein.

         Weil alle ihre Spleenigkeit in dieser Hinsicht kannten, war ihre Müllhalde bislang zwar belacht, jedoch geduldet worden. Und es war kein großes Geheimnis, dass sich aus diesem Grund nie jemand ein Büro mit Anna hatte teilen wollen. Judith musste also entweder einen Groll gegen Anna oder gegen den Neuen hegen, wenn sie ihn dazu verdonnerte, bei ihr seinen Schreibtisch zu beziehen. In diesen Gedanken hinein brummte erneut ihr Handy. Sie schielte darauf und sah, dass es tatsächlich Conrads Schule war. Innerlich stöhnte sie auf. Nicht schon wieder.

         »Machen Sie es sich gemütlich. Und greifen Sie gerne zu, falls Sie Hunger haben und irgendwo etwas Essbares finden«, schob sie zuckersüß mit einem Blick auf die angegammelten Essensreste hinterher. Mit diesen Worten ließ sie Frieder Tann in ihrem Chaos stehen, der einen Ausdruck blanken Entsetzens auf seiner sonst so stoischen Miene trug.
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         »Frau Melcher, das ist bereits das dritte Mal diesen Monat«, hörte sie den Schulleiter mit Vorwurf in der Stimme sagen, als wäre es ihre Schuld, dass Conrad gerade nicht allzu viel davon hielt, dem Unterricht bis zum Ende beizuwohnen.

         »Vielleicht war ihm nicht gut. Ich werde nachher nach ihm sehen, wenn ich heimkomme«, verteidigte sie ihren pubertierenden Sohn.

         Dabei wusste sie genau, dass Connie einfach ging, wenn er keine Lust mehr hatte. Mittlerweile war er wenigstens zu Schulbeginn da, wo er hingehörte. Das zehnte Schuljahr war nämlich damit gestartet, dass ihr Sohn erst gar nicht mehr im Gymnasium erschien. Stattdessen legte er sich wieder ins Bett, sobald Anna zur Arbeit aufbrach. Den Zahn hatte sie ihm gezogen, indem sie ihn hatte von Balko und Prett abholen lassen, die ihn mit dem Streifenwagen inklusive Blaulicht und Sirene zur Schule brachten. Jetzt ging er hin und verschwand irgendwann in den Pausen. Bei den beiden Referendarinnen verließ er auch schon mal mitten im Unterricht das Klassenzimmer, weil er wusste, dass die jungen Frauen ihm nichts entgegenzusetzen hatten.

         »Frau Melcher, Conrad legt es derzeit darauf an, von der Schule zu fliegen«, sagte Herr Schöler mit mahnendem Unterton. »Es ist ja nicht nur das Fernbleiben vom Unterricht. Neulich hat er im Schulklo geraucht. Davor hat er in Frau Heidekleins Kunstunterricht ein verstörendes Bild gemalt. Außerdem hat er sich mit einem anderen Jungen auf dem Pausenhof geprügelt.«

         Anna seufzte. Sie wusste von Connies zahlreichen kleineren und größeren Verfehlungen. Manche hatten sie insgeheim zum Lachen gebracht. Frau Heideklein war selbst schuld, wenn sie Zehntklässler Weihnachtsbilder malen ließ. Den »Satan Claus«, der eine Frau Heideklein ähnlich sehende Dame erdolchte, hatte sie sich ergo selbst zuzuschreiben. Und die Prügelei war entstanden, weil der andere Junge ein Mädchen im Rollstuhl als »Behindi« bezeichnet hatte, was Anna insgeheim stolz machte. Zwar waren Schläge kein adäquates Mittel, um den eigenen Standpunkt durchzusetzen, zumindest lag Connies Standpunkt auf der richtigen Seite.

         Das Schwänzen bereitete ihr da schon mehr Sorgen, zumal das Heinrich-Heine-Gymnasium die zweite Schule wäre, von der ihr Sohn fliegen würde. Und so langsam gingen ihr die Optionen in räumlicher Nähe aus. Natürlich konnte sie ihn auf einem privaten Gymnasium anmelden, doch dabei ginge die Hälfte ihres Einkommens drauf, und so dicke verdiente sie nun auch wieder nicht.

         »Ich rede heute Abend noch einmal mit ihm«, versicherte sie Schöler.

         Er schnaubte indigniert. »Das hat die letzten Male wenig gebracht. Vielleicht sollte sich der Vater des Jungen mehr einbringen.«

         Anna schluckte nur mühsam eine wütende Entgegnung herunter.

         »Ich werde mit ihm reden«, wiederholte sie mit Nachdruck und ließ dabei bewusst offen, mit wem. Sie würde einen Teufel tun und Markus nachlaufen, der seit Monaten nicht einmal mehr Unterhalt zahlte. Ihn würde sie darum in ein paar Wochen vor Gericht sehen, wenn er bis dahin immer noch auf seinem Geld saß.

         Sie legte auf und wollte zu ihrem Büro zurückstreben, als Nina Prett auf sie zueilte.

         »Anna, wir haben da ein kleines Problem auf der Wache«, sagte sie leise, als sie atemlos vor Anna stehen geblieben war.

         Anna seufzte. Sie hatte genug Probleme am Hals, wollte der jungen Polizeiobermeisterin aber keine Abfuhr erteilen.

         »Was gibt es denn, Nina?«, fragte sie mit kaum verhohlener Ungeduld.

         »Die Kollegen haben eben deinen Sohn verhaftet. Er hat mit zwei anderen in der Innenstadt bei Woolworth ein paar Dosen Mixgetränke und ein Nintendo-Spiel geklaut«, flüsterte die junge Kollegin.

         Anna spürte, wie ihr vor Scham die Wangen brannten. Der eigene Sohn, der wegen Ladendiebstahls auf der Wache saß – das wäre ein gefundenes Fressen für Rainer Mann und die anderen Altgedienten. Die hat ja nicht mal ihre Familie im Griff und soll die Abteilung leiten. Sie konnte die höhnischen Bemerkungen förmlich hören.

         »Ich kümmere mich darum, danke, Nina«, sagte sie und eilte kopflos zum Fahrstuhl.

         Kurze Zeit später lenkte sie ihren Volvo auf den Parkplatz vor der Wache in der Stolkgasse. Sie kannte zum Glück den Dienststellenleiter. Hartmut Krapp war mit ihr auf der Polizeischule gewesen. Der kam ihr bereits am Eingang entgegen.

         »Er ist in meinem Büro«, raunte er ihr ohne Begrüßung zu.

         Erleichtert folgte Anna dem Kollegen, der vor ihr die Tür zu seinem Dienstzimmer aufschob. Kurz überschwemmte sie eine Welle Liebe, als sie Conrads hagere Gestalt dort kauern sah. Er lehnte vornübergebeugt, die Hände im Schoß gefaltet, die Beine dabei unruhig auf und ab wippend, wobei seine abgelatschten Chucks quietschende Geräusche auf dem Boden machten.

         Sein Haar war auf diese alberne Art frisiert, die gerade scheinbar in war bei den Teenieboys. Kurz, aber mit langem Deckhaar, das gewollt unordentlich dank mehrerer Tonnen Wachs und Spray in alle Richtungen abstand. Anna fand, die Jungs erinnerten damit eher an Alpakas. Conrad hatte nur geschnaubt und sie angefahren, dass sie keine Ahnung habe.

         Er hatte ihre dunklen Augen und den dunklen Teint geerbt, bemerkenswerterweise hatte sich Markus’ blonder Schopf durchgesetzt, sodass beides in einem schönen Kontrast zueinander stand. Seine vollen Lippen waren angespannt aufeinandergepresst und verzogen sich missbilligend, als er Anna bemerkte.

         »Ich will keine Sonderbehandlung, nur weil meine Mutter bei der Kripo ist«, blaffte er und schob das Kinn störrisch nach vorne.

         Hartmut schenkte ihr einen wissenden Blick.

         »Der Tim hatte auch so ’ne schwierige Phase. Geht alles vorbei.« Er tätschelte ihr tröstend die Schulter und nickte Connie verständnisvoll zu. »Ich lass euch beide mal allein, ihr klärt das schon.«

         Mit diesen Worten zog er die Tür hinter sich zu.

         »Hast du sie noch alle, Conrad Melcher?«, fuhr sie ihren Sprössling an, der nun das gleiche Talent wie der neue Kollege zu haben schien und an ihr vorbeistarrte, als wäre sie gar nicht im Raum. »Steh sofort auf, und nimm deine Sachen. Wir reden zu Hause«, zischte sie und spürte, wie er mit sich rang, konnte förmlich sehen, wie er überlegte, ob er sich ihr widersetzen sollte.

         Am Ende knickte er missmutig ein, griff seinen Rucksack, der zu seinen Füßen gestanden hatte, und kam mit langem Gesicht auf sie zu.

         An der Tür fuhr er noch einmal zu ihr herum. »Was ist mit den beiden anderen? Ich fänd’s voll unfair, wenn Dean und Maxim allein Ärger kriegen.«

         Wie immer schlugen zwei Herzen in Annas Brust, denn im Grunde war Conrad ein guter Junge. Loyal, voller Prinzipien, noch bereit, für die vermeintliche Gerechtigkeit in der Welt zu kämpfen – oder dafür, was er als solche empfand. Dass er dabei permanent über Grenzen ging in jüngster Zeit, wurde jedoch allmählich zur Geduldsprobe für sie.

         »Das sollen deren Eltern regeln, Connie. Das ist weder dein noch mein Problem«, sagte sie scharf und gab ihm einen Stoß, der ihn an ihr vorbei in den Flur der Wache beförderte.

         Unter den mitleidigen Blicken weiterer Kollegen ging sie mit durchgedrücktem Rücken hinter ihrem Filius her, der mittlerweile einen ganzen Kopf größer war als sie selbst.

         Schweigend fuhr sie Richtung Merheim, wo sie mit Connie und Charlotte seit zwei Jahren in einer Vierzimmerwohnung in der Madaus-Siedlung lebte. Sie parkte den Volvo und ging vor ihrem Sohn her zu dem kastenartigen Bau.

         Die Apartments waren modern, mit allem Komfort, vor der Tür hatte man versucht, das Quartier vor allem durch Begrünung aufzuwerten. Entsprechend teuer war die Miete, doch immer noch günstiger als der Abtrag, den Anna für das Haus in Hohlweide nach der Scheidung allein hätte stemmen müssen. Außerdem wohnten dort zu viele unschöne Erinnerungen an ihre Ehe und ihren Ex-Mann zur Untermiete.

         Im Treppenhaus dröhnte ihnen lautstark ein alter Song der Mamas und Papas entgegen. Connie rollte neben ihr die Augen.

         »Die Oma wieder«, stellte er kopfschüttelnd fest und grinste sie an, wobei er völlig verdrängt zu haben schien, dass er auf Bewährung war.

         Noch bevor Anna ihn daran erinnern konnte, riss neben ihnen jemand die Tür auf. Es war Frau Webermann, die unter ihnen wohnte.

         »Frau Melcher, och wenn Se bei der Polente schaffen, ich zeich Sie und Ihre bekloppte Mutter an, wenn det mit der Mucke nisch uffhört«, ranzte sie op Kölsch.
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